
Bremerhaven gilt, auch im eige-
nen Selbstverständnis, gemeinhin 
als Auswandererstadt. Diese Ein-
schätzung verdankt sich der Tat-
sache, dass die bremischen Über-
seehäfen in Bremerhaven im 19. 
und frühen 20. Jahrhundert eine 
geschäftige Drehscheibe für den 
transatlantischen Auswanderer- 
und Passagierverkehr zu und von 
den Vereinigten Staaten bildeten. 
Dabei wird leicht übersehen, dass 
der urbane Siedlungsraum, den die 
Stadt Bremerhaven und ihre Vor-
gängergemeinden umfassen, als 
Ergebnis kräftiger Zuwanderung 
von außen entstanden ist, sodass 
eher von einer Einwandererstadt 
gesprochen werden müsste. Im-
merhin wuchs die Einwohnerzahl 
von 2.600 im Jahre 1823 auf nahezu 
100.000 kurz vor dem Ersten Welt-
krieg. Diese Bewegung speiste sich 
überwiegend aus dem Reservoir der 
deutschen Binnenwanderung, na-
mentlich der Wanderung vom Land 
in die Städte. Doch schon seit den 
1890er Jahren kam eine nicht zu 
vernachlässigende Zahl von Men-
schen auch aus dem europäischen 
und außereuropäischen Ausland an 
die Unterweser. Unter ihnen spiel-
ten – neben den in der Schifffahrt 
eingesetzten chinesischen Arbeits-
kräften – Italiener anfänglich eine 
besondere Rolle. Dieser von 1893 bis 
1914 reichenden Phase der Arbeits-
migration gelten die folgenden Aus-
führungen.

Den Beginn dieser Phase mar-
kierte in den Unterweserorten ein 
kleines Unternehmen: die Terraz-
zofabrik Petrucco & Girolami. Der 
1890 in Hannover gegründete Fa-
milienbetrieb eröffnete 1894 in der 
Kistnerstraße in Lehe eine Filiale, 
die sich später verselbständigte. 
Die aus Italien stammenden Inha-
ber, die zunächst nur wenige Ar-
beitskräfte mitbrachten, verstan-
den es, für ihre Produkte schnell 
einen Markt zu fi nden und neue 
Arbeitstechniken und Gestaltungs-
elemente in das örtliche Bauwesen 
einzubringen. Eine breite Produkt-
palette, öffentliche Anerkennungen 
und die Präsenz auf Fachmessen 
– u. a. der Gewerbeausstellung der 
Unterweserorte auf dem Bremerha-
vener Bürgermeister-Martin-Do-
nandt-Platz im Jahre 1913 – zeug-
ten von der Leistungsfähigkeit des 

jungen Unternehmens. Und seine 
Prosperität äußerte sich darin, dass 
bald eine Filiale in Nordenham ein-
gerichtet wurde und dass ein Ein-
zugsgebiet bedient wurde, das über 
die Unterweserorte hinaus weit ins 
Elbe-Weser-Dreieck und auf die an-
dere Weserseite reichte.

Dem Beispiel von Petrucco & Gi-
rolami folgten bald weitere italie-
nische Terrazzofabrikanten, so die 
Firmen Siega und Carini; erstere 
war in der Sielstraße (heute: Am 
Siel) ansässig, die letztere auf dem 
Gelände des beim Leher Tor gele-
genen Bauunternehmens Wilms, 
mit dem eine enge Zusammenarbeit 
bestand. Damit konzentrierte sich 
die Terrazzoherstellung auf den Be-
reich der südlichen Hafenstraße in 
Lehe. 

Bei Terrazzo handelt es sich um ei-
nen hochfesten, fugenlosen Kunst-
stein, der durch Stampfen sowie 
mehrfaches Schleifen und Polieren 
eine unverwüstliche Konsistenz ge-
winnt und wegen seiner vielseitigen 
Verwendungsmöglichkeiten sehr 
geschätzt war – überwiegend als 
mit Mosaiken optisch ansprechend 
gestalteter Bodenbelag, aber auch 
in Form vorgefertigter Bauelemente 
wie Wandverkleidungen, Arbeits-
platten, Spülsteinen, Waschbecken, 
Fensterbänken und Treppenstufen. 
Das neue, leicht zu reinigende Ma-
terial überzeugte nicht nur durch 
seine Robustheit und seine Ästhe-
tik, sondern kam auch den verstärk-
ten Hygienebedürfnissen der Zeit 
entgegen, im Haushaltsalltag wie 
auch bei gewerblicher Anwendung, 
insbesondere in der Nahrungsmit-
telverarbeitung. Mit der Terrazzo-
herstellung war also neben einer 
Bereicherung der Baukultur ein 
regelrechter Technologietransfer 
verbunden, durch den zugleich qua-
lifi zierte Fachkräfte nach Deutsch-
land kamen.

Diese ersten italienischen Fir-
mengründungen begünstigten in 
den 1890er Jahren den Zuzug wei-
terer Kleinunternehmer, die sich 
überwiegend im Umkreis der Ter-
razzohersteller im Bereich der Ha-
fenstraße niederließen. Zu ihnen 
gehörten in erster Linie Eiskondi-
toren („Gelatieri“), die, mit der ty-
pischen zweirädrigen Handkarre 
umherziehend, spätestens seit 1898 
Speiseeis in den Unterweserorten 

heimisch machten. Andere Italiener 
betätigten sich als Musiker, etwa 
als Drehorgelspieler, oder als Ar-
tisten, wieder andere als fl iegende 
Händler, beispielsweise mit Mar-
morwaren, sehr viel häufi ger aber 
mit Gipsfi guren, für die damals of-
fenbar ein Markt bestand.

Neben diesen Kleingewerbetrei-
benden gab es eine größere Zahl 
von abhängig Beschäftigten, die 
als Maurer, Terrazzoarbeiter und 
Stuckateure bei ihren Landsleuten, 
aber auch bei größeren einheimi-
schen Bauunternehmen arbeiteten. 
So hatten sich insbesondere die 
Firmen Brüggemann, Wilms und 
Seedorf auf Stuckaturen speziali-
siert, die man im Quartier zwischen 
Goethestraße und Hafenstraße 
noch heute vielfach und in teilwei-
se schöner Ausprägung fi ndet. Aber 
auch andere Unternehmen wie Rog-
ge und Kistner sowie Geestemünder 
und Bremerhavener Baubetriebe 
beschäftigten italienische Arbeits-
kräfte, zunächst vor allem als Mau-
rer und später, nachdem sie sich die 
neue Technologie angeeignet hat-
ten, auch als Terrazzoarbeiter. 

Dass die überwiegende Mehrheit 
dieser Zuzügler in den Neubauge-
bieten Lehes, im Bereich der südli-
chen Hafenstraße, Unterkunft fand, 
kann Eingeweihte nicht überra-
schen. Denn es war genau hier, wo 
sich – nahe der Grenze zum boo-
menden Bremerhaven und in güns-
tiger Verkehrslage zwischen Hafen-
straße und der schiffbaren Geeste 
– mit den soeben genannten sowie 
weiteren Handwerksbetrieben und 
Kleinfabriken die bedeutenderen 
Bauunternehmen der Unterweser-
orte niedergelassen hatten. Daher 
verdichtete sich hier, sozusagen in 
der „Bauwerkstatt“ der Tripolis, 
die Niederlassung von Italienern.

Hierfür war die Nähe zur Arbeit 
ebenso ausschlaggebend wie die 
Möglichkeit, die landsmannschaft-
lichen Verbindungen zu nutzen, was 
meist allein schon wegen fehlender 
Sprachkenntnisse notwendig war. 
Es lag daher in der Natur der Sa-
che, wenn nicht nur im Bauwesen 
beschäftigte Arbeitskräfte, sondern 
auch Eisverkäufer und andere itali-
enische Händler dieses Wohnviertel 
bevorzugten. Wohnraum stellten 
nicht nur die Terrazzohersteller 
und Privatpersonen zur Verfügung; 
auch mehrere der einheimischen 
Baufi rmen sorgten für Unterbrin-
gung. Dabei handelte es sich in der 
Regel um Untermietverhältnis-
se, die für eine kurze Zeitspanne, 
längstens für eine Sommersaison, 
eingegangen wurden, bzw. im Falle 
der Bauunternehmen, um Gemein-
schaftsunterkünfte, die auf dem 
jeweiligen Betriebsgelände ange-
ordnet waren. Ein wenig aus diesem 
Rahmen fi el ein größeres Wohnhaus, 
das sich unweit der Firma Petrucco 
& Girolami an der Ecke Goethe-
straße/Kistnerstraße gelegen (Goe-
thestr. 30) zwischen 1900 und 1914 
zu einem Anlaufpunkt für die häu-
fi g wechselnden italienischen Ar-

beitskräfte entwickelte. Insgesamt 
waren es mehr als 100 Italiener, die 
im Laufe der Jahre hier Unterkunft 
fanden. 

Unzweifelhaft gehörten also 
Italiener seit der Wende zum 20. 
Jahrhundert vor allem in der Som-
merzeit zum Alltag des Quartiers 
zwischen Hafenstraße und Goethe-
straße. Sie rückten allerdings zeit-
weise noch stärker ins Bewusstsein 
der Einheimischen, indem sie zu 
bestimmten Anlässen in größerer 
Zahl in Erscheinung traten, näm-
lich insbesondere während der 
Bauarbeiterstreiks der Jahre 1904 
und 1910, die von den Unterneh-
mern mit Aussperrung beantwortet 
wurden. Denn damals wurden Ar-
beitskräfte von einheimischen Bau-
unternehmern mit Sonderzügen aus 
Italien und anderen europäischen 
Ländern an die Unterweser geholt, 
wo sie dann einige Monate lang 
bei den laufenden Bauvorhaben 
Einsatz fanden. In diesem Zusam-
menhang diente im Jahre 1904 ein 
damals leerstehendes Haus in der 
Hafenstraße (Nr. 98) für ein halbes 
Jahr als Unterkunft für 134 italie-
nische Maurer und Hilfsarbeiter; 
das Gebäude, das zuvor die erste 
katholische Schule Lehes beher-
bergt hatte, war für diesen Zweck 
eigens von der Firma Rogge ange-
mietet worden. Dieser Vorgang fand 
große öffentliche Aufmerksamkeit, 
nicht nur wegen gewerkschaftlicher 
Demonstrationen gegen ein derarti-
ges Unterlaufen des Streiks, son-
dern vor allem auch deshalb, weil 
er mit einem spektakulären Ereig-
nis in Zusammenhang stand: dem 
Einsturz eines fast fertiggestellten 
neuen Wohnhauses in der Bremer-
havener Kaiserstraße (Nr. 34). Von 
den 9 Personen, die dabei ums Le-
ben kamen, traf es 3 Italiener.

In Anbetracht dieser räumlich 
recht dichten und zeitweise auffäl-
ligen Präsenz von Menschen italie-
nischer Herkunft könnte man leicht 
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auf den Gedanken kommen, dass 
sich an der südlichen Hafenstra-
ße in Lehe eine kleine italienische 
Kolonie etabliert hätte, so wie man 
sie etwa von ethnischen Siedlungs-
vierteln in amerikanischen Städten 
kennt: mit eigenen Infrastrukturen 
der Beschäftigung, des Wohnens, 
des Alltags und der Freizeitgestal-
tung, vielleicht sogar mit einem 
gewissen südländischen Flair. Dies 
auch angesichts der Tatsache, dass 
sich die betreffenden Personen-
kreise aus zwei eng begrenzten 
Herkunftsgebieten in der Provinz 
Venetien speisten: im Fall der Ter-
razzoarbeiter aus dem Dorf Fanna 
und im Fall der Eisverkäufer aus ei-
nem Tal der Dolomiten.

Dies war jedoch, um es vorweg-
zunehmen, nicht der Fall. Und dies 
hängt damit zusammen, dass weder 
die Zahl des Personenkreises, noch 
die Dauer, die Intensität und der 
Charakter ihrer Anwesenheit eine 
ausreichende Basis für eine solche 
ethnische Infrastruktur bildete. 
Denn was führte diese Menschen in 
die damaligen Unterweserorte Bre-
merhaven, Geestemünde, Wulsdorf 
und insbesondere nach Lehe? 

Zur Beantwortung dieser Fra-
ge müssen wir noch einmal zum 
Ausgangspunkt dieses Beitrags, 
zum Jahr 1894, zurückkehren. Je-
nes Jahr steht für den Übergang 
Deutschlands vom Auswande-
rungsland zum Einwanderungs-
land. Damals nämlich kreuzten sich 
zwei Bevölkerungskurven: die ab-
wärtsgerichtete Kurve der deutsch-
amerikanischen Auswanderung 
und die aufwärtsgerichtete Ein-
wandererkurve. Deutschland hatte 
den Übergang vom Agrarstaat zum 
Industriestaat geschafft und war 
nunmehr in der Lage, die wachsen-
de Bevölkerung mit Arbeit zu ver-
sorgen. In bestimmten Bereichen 
machte sich sogar Arbeitskräfte-
mangel bemerkbar, der nur aus dem 
Ausland gedeckt werden konnte. 
Hierzu gehörten insbesondere Tä-
tigkeiten mit starker körperlicher 
Beanspruchung, namentlich im 
Bergbau und in der Landwirtschaft, 
wo polnische Kräfte dominierten, 
sowie im Hoch- und Tiefbau, einem 
Sektor, der bevorzugt Italiener nach 
Norden zog. Infolgedessen waren 
um die Wende zum 20. Jahrhundert 
bereits 100.000 italienische Arbeits-
kräfte im Deutschen Reich tätig. 
Die meisten von ihnen wurden bei 
Erdarbeiten eingesetzt, wie sie für 
Hafen-, Kanal- und Gleisbauten 
erforderlich waren; für sie war ty-
pisch, dass sie im Auftrage größe-
rer Untenehmen oder Behörden als 
Arbeitskolonnen von Baustelle zu 
Baustelle zogen. Andere, nament-

lich Maurer, Stuckateure und Ter-
razzoarbeiter, waren – so wie in 
Lehe – hingegen fester Teil des ört-
lichen Baugewerbes. 

In beiderlei Hinsicht entstand 
in den Unterweserorten im späten 
19. Jahrhundert ein großer Bedarf, 
denn der mit dem Ausbau der Häfen 
in den 1890er Jahren (Kaiserschleu-
se, Kaiserhäfen II und III, Fische-
reihafen) und der Eisenbahnverbin-
dungen (Strecken Lehe-Cuxhaven 
und Wulsdorf-Stade, Verlegung 
der Trasse zum neuen Hauptbahn-
hof) einsetzende und bis zum Ers-
ten Weltkrieg anhaltende Bauboom 
konnte nur durch von außerhalb 
kommende mobile Kräfte befrie-
digt werden. Parallel dazu erzeugte 
das rapide Bevölkerungswachstum 
großen Bedarf an Wohnraum und 
anderen Gebäuden. So waren ne-
ben den Maurern und Terrazzoar-
beitern auch zahlreiche italienische 
Erdarbeiter im Einsatz. Allerdings 
hatten diese beiden Gruppen kei-
ne Verbindung zueinander. Denn 
letztere waren in der Nähe des Fi-
schereihafens und der Eisenbahn-
trassen überwiegend in Baracken 
untergebracht, ohne Kontakt zur 
einheimischen Bevölkerung, sodass 
hier schon vom Ansatz her keine 
Basis für eine Kolonie gegeben war. 

Entscheidend war jedoch, dass 
all diese Beschäftigungsverhältnis-
se hochmobil und saisonal, d.h. auf 
die wärmere Jahreszeit begrenzt 

waren. Dies entsprach der Art der 
Tätigkeit, vor allem aber auch den 
Wünschen der Unternehmer und 
der Arbeitsverwaltung, die mittels 
eines jährlichen Rückkehrzwangs 
eine dauerhafte Einwanderung zu 
verhindern suchten. Die saisona-
len Arbeitsverhältnisse kamen aber 
auch den Zuwanderern selbst ent-

gegen, die, ihre Familien in Italien 
zurücklassend, während des Som-
mers nach einem möglichst guten 
Verdienst strebten, um diesen un-
geschmälert in die Heimat zu trans-
ferieren. Bei der Mehrzahl dieser 
Menschen handelte es sich insofern 
um junge männliche Arbeitskräf-
te ohne Familienanhang, die lan-
ge Arbeitszeiten und ungünstige 
Arbeitsbedingungen akzeptierten, 
sich mit schlichten Wohnverhält-
nissen zufrieden gaben und auf 
Zerstreuung verzichteten. Sie nah-
men dabei auch in Kauf, von den 
Arbeitgebern als Konjunkturpuffer 
und Lohndrücker missbraucht so-
wie von Seiten der Gewerkschaf-
ten – wie im Falle der geschilderten 
Arbeitskämpfe – mit dem Vorwurf 
des Streikbruchs konfrontiert zu 
werden. Auch die Terrazzoarbei-
ter, obwohl als Fachkräfte besser 
entlohnt, sowie die Eisverkäufer 
folgten diesem traditionellen Ver-
haltensmuster saisonaler Wander-
arbeit, das sich bei Eisdielen teil-
weise bis heute erhalten hat.

Beide Entwicklungen waren we-
der einer ethnischen Koloniebil-
dung noch einer gesellschaftlichen 
Integration förderlich. Die Mehr-
zahl der vor allem als Maurer und 
Erdarbeiter tätigen Italiener lebte 
und arbeitete vielmehr unter spe-
zifi schen Bedingungen, die als „Ca-
po-System“ beschrieben werden: 
Vorarbeiter (Capos) übernahmen als 

Subunternehmer die Anwerbung 
für ihre jeweiligen Arbeitskolon-
nen, steuerten den Arbeitseinsatz
und waren auch für eine gewis-
se soziale Einbindung ihrer Leute 
verantwortlich. Während sie meist 
ihre Familie bei sich hatten und 
über mehrere Jahre in Deutschland 
lebten, bestand die Kolonne aus le-
digen jungen Männern, die oft nur 
für eine Saison angeworben wur-
den. In ähnlicher Weise waren die 
Arbeitsverhältnisse bei den Ter-
razzounternehmern strukturiert. 
Die italienischen Unternehmer und 
Vorarbeiter bildeten somit einen 
festen Kern und einen ruhenden 
Pol innerhalb der fl ukturierenden 
Zuzugs- und Rückkehrbewegung 
ihrer Landsleute, die jährlich neue 
Kräfte an die Unterweser führte, 
was aber eben auch eine dauerhaf-
te Koloniebildung im Sinne eines 
„Klein-Italien“ verhinderte. 

Allerdings zeichnete sich zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts eine Ten-
denz zu größerer Sesshaftigkeit ab, 
was sich beispielsweise bei dem 
Eiskonditor Ermanno Soravia be-
obachten ließ. Nachdem er von 1898 
bis 1903 jährlich allein mit seiner 
Handkarre unterwegs gewesen war, 
nahm er von 1904 bis 1914 zusam-
men mit seiner Frau seinen festen 
Wohnsitz in Bremerhaven. Wäh-
rend dieser Jahre betrieb er in der 
Langen Straße (heute: Prager Stra-
ße) ein Ladenlokal und unterhielt 

daneben zeitweise Filialen in der 
Lloydstraße, in der Georgstraße in 
Geestemünde und in der Hafenstra-
ße in Lehe. 

Die hierin zum Ausdruck kom-
mende Entwicklung in Richtung 
auf eine gewisse gesellschaftliche 
Integration fand durch den Ersten 
Weltkrieg jedoch ein jähes Ende. Bis 
1915 verließen alle noch verbliebe-
nen Italiener die Unterweser. Nach 
Kriegsende verfolgte die Reichsre-
gierung angesichts der veränderten 
Arbeitsmarktlage und steigender 
Auswanderungszahlen eine stark 
restriktive Ausländerpolitik. So 
kehrten nur zwei der Terrazzofab-
rikanten wieder zurück. Einer von 
ihnen, Antonio Siega, war übri-
gens der Einzige gewesen, der eine 
Deutsche zur Frau genommen hatte 
und in das gesellschaftliche Leben 
Lehes integriert war. Während das 
Unternehmen nach seinem frühen 
Tod Mitte der 1920er Jahre den Be-
trieb einstellte, existierte die Firma 
Petrucco & Girolami noch bis weit 
in die 1950er Jahre. Hingegen wur-
den die saisonalen Wanderungs-
traditionen zunächst nicht wieder 
aufgenommen. So blieben auch die 
italienischen Eisverkäufer aus; an 
ihre Stelle traten einheimische Ge-
werbetreibende, die sich neben dem 
Straßenverkauf zunehmend auf 
Eiscafés spezialisierten. 

Im Baugewerbe traten Italiener 
unter nationalsozialistischen Au-
spizien erstmals wieder 1937, nach 
einem Anwerbeabkommen mit Ita-
lien, vor allem im Kasernen- und 
Bunkerbau in Erscheinung, bevor 
sie während des Zweiten Weltkrie-
ges, nach dem Bruch mit Italien, zur 
Zwangsarbeit verpfl ichtet wurden, 
von der sie 1945 von den Alliierten 
befreit wurden.

Mit dem Anwerbeabkommen, das 
die Bundesrepublik 1955 mit Italien 
schloss, begann die Zeit der „Gast-
arbeiter“. Bereits ein Jahr zuvor 
hatte der ehemalige Schiffssteward 
Elio Rizzardini in der Hafenstr. 96 
die erste italienische Eisdiele Bre-
merhavens eröffnet. Dies markiert 
den Beginn einer Ära, die in gewis-
ser Hinsicht an die 1914 unterbro-
chene Entwicklungslinie anknüpf-
te; doch die Teilhabe an diesem 
zwischenzeitlich von Einheimi-
schen beherrschten Feld mussten 
sich die neuen Zuwanderer erst 
wieder erkämpfen.

 
 Dr. Hartmut Bickelmann
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Am 4. Januar 1907 wurde von der 
Hamburger Bürgerschaft ein Ge-
setz beschlossen, welches die Land-
gemeinde Cuxhaven in eine Stadt-
gemeinde umwandeln sollte. Am 
15. März 1907 trat dieses Gesetz in 
Kraft, und aus den ehemaligen drei 
Gemeinden Alt-Cuxhaven, Döse und 
Ritzebüttel war die Stadt Cuxhaven 
entstanden. Der Gemeindevorstand 
hieß fortan Magistrat und bestand 
aus einem rechtsgelehrten Bürger-
meister und zwei Ratmännern. Die 
Gemeindeversammlung hieß nun 
Bürgervertretung. 

Mit der Erhebung Cuxhavens 
zur Stadt tauchte der Wunsch nach 
Schaffung eines eigenen Stadtwap-
pens auf, was sich in der Folgezeit 
allerdings außerordentlich schwierig 
gestalten sollte.

Am Mittwoch, dem 5. Juni 1907, 
wurde in Anwesenheit des neu ge-
wählten Bürgermeisters Bleik Max 
Bleicken die Stadtwerdung mit einem 
Festessen im Cuxhavener Kur-Hotel 
feierlich begangen. Dabei wurde 
wiederholt das Fehlen eines eigenen 
Stadtwappens und einer Stadtfl ag-
ge außerordentlich bedauert, zumal 
bereits vor der Stadtwerdung deren 
letzter Gemeindevorsteher, Seede 
Balsen, der Landherrenschaft den 
Entwurf eines Stadtwappens mit der 
Bitte zugestellt hatte, diesen zwecks 
Prüfung und Begutachtung dem Se-
nat in Hamburg vorzulegen. Diesen 
ersten Entwurf hatte der angesehene 
Cuxhavener Malermeister Hermann 
Kirchhof (1845-1926) geschaffen, der 
zum Zeitpunkt der Stadtwerdung als 
Stellvertreter des 1. Ratmannes See-
de Balsen fungierte. Dieser Entwurf 
ist jedoch sang- und klanglos ver-
schwunden, denn er tauchte aus den 
Aktenstößen der Hamburger Büro-
kratie nicht wieder auf. 

Insgesamt sollte es sechs lange Jah-
re dauern, bis dem Wunsch der Stadt 
Cuxhaven nach einem eigenen Wap-
pen und eigenen Farben Rechnung 
getragen wurde, obgleich sich Bür-
germeister Bleicken zwischen 1907 
und 1911 immer wieder um eine end-
gültige Entscheidung in der Wappen-
frage bemüht hatte, denn Cuxhaven 
benötigte doch auch dazugehörige 
neue Dienststempel und Siegel. 

Wie einer Zeitungsnotiz des Jah-
res 1907 zu entnehmen ist, sahen die 
Vorstellungen für ein Wappen aber 
zunächst völlig anders aus als der 
später gelieferte endgültige Entwurf. 
Es heißt dort: 

„Die jüngste Stadt Niedersachsens, 
Cuxhaven, soll nun auch ein Wappen 
erhalten, das den heraldischen Re-
geln entspricht und die historische 
Entwicklung der jungen, übrigens in 
kräftigem Aufschwung begriffenen 
Stadt, die sich zu einem Marineplatz 
ersten Ranges entwickelt, zum Aus-
druck bringen soll. Das Wappen wird 
voraussichtlich aus einer Verbindung 
des Hamburger Wappens mit dem 

der alten Familie von Lappe, die be-
kanntlich in Cuxhaven die Lappen-
burg erbaut und sich lange Zeit als 
gefürchtete Seeräuber einen wenig 
rühmlichen Namen erworben hatte, 
bis die Hamburger ihnen mit Gewalt 
ihr sauberes Handwerk legten, oder 
mit einer stilisierten Abbildung des 
Ritzebütteler Schlosses, des Wahrzei-
chens von Cuxhaven und dem Amts-
sitz des Amtsverwalters, bestehen.“

Doch die Hamburger Sachverstän-
digen und Gutachter taten sich wei-
terhin schwer und ließen sich Zeit, 
denn das zukünftige Wappen der 
Stadt Cuxhaven sollte mit den Geset-
zen und Regeln der Heraldik unbe-
dingt übereinstimmen. Senatssekre-
tär Dr. A. Hagedorn vom Hamburger 
Staatsarchiv gab schließlich am 23. 
Juli 1911 eine ausführliche gutach-
terliche Stellungnahme ab. 

Aus diesem Gutachten war ersicht-
lich, dass man als Fachleute für He-
raldik die Herren Hulbe und Hupp 
hatte gewinnen können, die entspre-
chende Entwürfe und Vorschläge un-
terbreitet hatten. Übereinstimmend 
waren beide Herren davon ausgegan-
gen, dass auf jeden Fall die Kugelba-

ke als Wappenbild gegenüber allen 
anderen Vorschlägen zu bevorzugen 
sei. 

Schon Jahrhunderte vorher hatte 
in den alten „Ritzebuttel Ambts Sie-
geln“ eine Bake bis 1858 als zentrales 
Motiv gedient, allerdings nicht die 
wahrscheinlich seit 1704 existieren-
de Kugelbake, sondern die noch älte-
re so genannte Große Bake, auch als 
Rossbake bezeichnet, die mit rund 39 
m Höhe die einstmals größte Bake an 
der gesamten deutschen Küste gewe-
sen ist. Nach 1858 war die im Amts-
siegel gezeigte Große Bake durch das 
Hamburger Wappen mit der dreitür-
migen Burg und einer neuen Um-
schrift ersetzt worden. 

Um sich historisch und heraldisch 
nach allen Seiten abzusichern, wur-
de als weitere wissenschaftlich be-
ratende Autorität der bedeutende 
Hamburger Kunsthistoriker Justus 
Brinckmann eingeschaltet, der im 
Jahre 1876 das Museum für Kunst 
und Gewerbe gegründet hatte. Auch 
Brinckmann war einverstanden mit 
dem Entwurf Hulbes. Allerdings 
hatte Dr. Hagedorn im Zuge des lang-
wierigen Verfahrens noch Bedenken 

wegen der Wappen-
farben geäußert, die 
seiner Meinung nach 
zugleich die Farben 
der Stadt zu repräsen-
tieren hatten. Die bei-
den Heraldiker hat-
ten nämlich für ihre 
Entwürfe die ham-
burgischen Farben 
Weiß und Rot gewählt. 
Nach heraldischen 
Gesichtspunkten muss 
die Farbe der Schild-
fi gur der des Schildes 
vorausgehen, deshalb 
wären bei weißer 
Schildfi gur die Farben 
der Stadt zukünftig 
wie in der Mutterstadt 
Hamburg gewesen, 
nämlich Weiß und Rot, 
bei roter Schildfi gur 
umgekehrt Rot und 
Weiß. 

In diesem Zusam-
menhang machte Dr. 
Hagedorn jedoch gel-
tend, dass die Kugel-
bake in den zu die-
sem Zeitpunkt rund 
200 Jahren ihres Be-
stehens niemals rot 
oder weiß, sondern 
immer schwarz bzw. 
dunkel gewesen sei, 
weshalb die Farbe 
Schwarz für die Ku-
gelbake als Schild-
fi gur gewählt wer-
den müsse. Sie könne 

dann auf goldenem oder silbernem 
Grund stehen, so dass die zukünfti-
gen Stadtfarben entweder Schwarz-
gold oder Schwarzsilbern sein wür-
den. Schwarzweiß wollte man auf 
gar keinen Fall, denn das wäre eine 
allzu deutliche Anspielung auf das 
Cuxhaven umgebende Preußen ge-
wesen, dessen Landesfarben damals 
Schwarz und Weiß waren. Das den 
Fuß der Bake umspülende Wasser 
sollte silbern oder grünlich nach der 
Farbe des Meeres gestaltet werden. 
Eine über diesen Vorschlag hinaus-
gehende zusätzliche Anbringung des 
hamburgischen Turmwappens hat-
te das Staatsarchiv von vornherein 
nicht empfohlen. 

Endlich war es soweit: Der von den 
Gutachtern ausgearbeitete Vorschlag 
für ein zukünftiges Cuxhavener 
Stadtwappen wurde gründlich im 
Cuxhavener Magistrat diskutiert. Im 
Januar 1912 konnte dem Landherrn 
die Entschließung mitgeteilt werden, 
dass die Stadt mit dem Motiv der Ku-
gelbake in der Form der Hulbe’schen 
Entwürfe einverstanden sei, ebenso 
mit der Wahl der Farben Schwarz 
und Gold. Eine im Wappen vorhan-
dene Andeutung der Zugehörigkeit 
Cuxhavens zu Hamburg sei nicht 
erforderlich. Damit hatte man sich 
aber noch nicht über die Frage der 
Stadtfl agge geeinigt, denn die Farbe 
Schwarzgold bzw. Schwarzgelb ge-
fi el den Mitgliedern des Magistrats 
nicht, weshalb eine weitere Anfrage 
erfolgte, ob es nicht möglich sei, Far-
ben zu wählen, die nicht unbedingt 
im Wappen vorkämen, was übrigens 
vom heraldischen Gesichtspunkt zu-
lässig war. 

Am 1. Februar 1913 hatte Hamburg 
die endgültige Genehmigung für das 
neue Stadtwappen erteilt. Es zeig-
te eine dunkle, von Wasser umspül-
te Kugelbake, umrahmt von einem 
goldenen Schild, auf dem eine Mau-
erkrone mit drei Zinnen angebracht 
war. Für das Aussehen der Stadtfl ag-
ge war bestimmt worden, „dass die 
Stadt Cuxhaven als Flagge entweder 
die hamburgische Flagge oder eine 
Flagge in den Farben weiß und rot 
zu setzen habe“. – Tatsächlich weh-
te an Festtagen etliche Jahre lang 
die Hamburger Flagge mit den drei 
Türmchen auf rotem Feld von den 
öffentlichen Gebäuden, ehe man sich 
schließlich für die weißrote Flagge 
entschied, die auch heute noch ge-
hisst wird. 

Seit Jahrzehnten ist in Cuxhaven 
auch weitgehend in Vergessenheit 
geraten, dass das Wappen im Volks-
mund eine Zeit lang verächtlich als 
„Backenzahn“ bespöttelt wurde, 
weil der Entwurf mit seiner domi-
nierenden viereckigen Darstellung 
im Mittelteil des Wappens sowie den 
nach unten spitz auslaufenden Bal-
ken gehörig an Schlankheit einge-
büßt hatte und einem Backenzahn 
mit langen Wurzeln ähnelte.

 Peter Bussler
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Stadtwappen und Stadtfl agge für Cuxhaven 
Erst 1913 erhielt die Stadt Cuxhaven ihr eigenes Wappen

Am 1. November hat unser 
langjähriges Vorstandsmitglied 
Friedrich Juchter seinen 85. Ge-
burtstag gefeiert. 

Seit den 80-er Jahren hat er 
die Morgensterner wesentlich 
mitgeprägt, seit 1984 als Schatz-
meister und seit 1990 als stell-
vertretender Vorsitzender. Zuvor 
schon hatte er als Direktor der 
Kreissparkasse gemeinsam mit 
unserem Heimatbund den Müh-
lenfonds aus der Taufe gehoben, 
der die Grundlage der jetzigen 
Mühlenstiftung der Morgenster-
ner und der KSK ist. Vor allem 
nach seiner Pensionierung fand 
er die Zeit zu zahlreichen regio-
nalgeschichtlichen Veröffentli-

chungen. Das Buch, das er 1987 
zum 150jährigen Jubiläum der 
KSK herausgab („... das herrli-
che Institut. Die Geschichte der 
Kreissparkasse Wesermünde-
Hadeln und ihrer Vorgänger-
Institute 1837 – 1987“) erwies 
sich als so umfassend, dass man 
beim diesjährigen 175-jährigen 
Jubiläum der KSK auf eine neue 
Publikation verzichten konnte. 
Friedrich Juchter ist immer noch 
aktives Mitglied des Herausga-
beausschusses des Jahrbuchs der 
Morgensterner. Wir sind dankbar 
für die langjährige aktive Unter-
stützung und freuen uns auf wei-
tere fruchtbare Zusammenarbeit. 
 NBK

Friedrich Juchter 85 Jahre alt

Auf den alten Siegeln des Amtes 
Ritzebüttel war bis 1858 die Große 
Bake abgebildet.

Die älteste Fassung des Siegels der 
Stadt Cuxhaven, um 1914.

Das Cuxhavener Stadtwappen mit stilisierter Kugelba-
ke auf goldgrundiertem Grund.



„Die Heimatpfl ege braucht sach-
kundige Berater und Helfer. In den 
Regierungsbezirken sind hauptamt-
liche Bezirksheimatpfl eger erfolg-
reich tätig. In den kreisfreien Städten, 
Landkreisen und teilweise auch schon 
in den Großen Kreisstädten widmen 
sich amtlich bestellte, ehrenamtlich 
tätige Heimatpfl eger (Stadt- oder 
Kreisheimatpfl eger), die von den Be-
zirksheimatpfl egern beraten werden, 
dieser Aufgabe. 

Die Mitarbeit dieser ehrenamtli-
chen Heimatpfl eger ist in jeder kreis-
freien Stadt, in jedem Landkreis und 
grundsätzlich auch in jeder Großen 
Kreisstadt notwendig, weil die Hei-
matpfl ege überall des Rates und der 
Förderung bedarf. Diesen kommuna-
len Gebietskörperschaften wird daher 
empfohlen…“. 

So lautet der Vorspann der offi -
ziellen „Heimatpfl ege-Richtlinien“, 
die 1981 gemeinsam vom Innen- und 
vom Kultusministerium erlassen wur-
den. Wohl gemerkt: vom Innen- und 
Kultusministerium des Freistaates 
Bayern. Diese Richtlinien (zu fi nden 
unter www.heimat-bayern.de/index.
php/zeige/index/id/125) räumen den 
Heimatpfl egern ausgedehnte Anhö-
rungs- und Mitspracherechte ein, u. a. 
ihre Beteiligung im Denkmalschutz, 
im Planungs- und Bauwesen, auch 
in den „Planfeststellungsverfahren 
nach dem Bundesfernstrassengesetz“, 
bei der Neu- und Umbenennung von 
Straßen, im schulischen Sachkunde-
unterricht und im kommunalen und 
kreiskommunalen Natur- und Land-
schaftsschutz – von der Archiv- und 
Brauchtumspfl ege ganz zu schweigen. 
Betrachtet man den Wohlstand und 
die kulturelle Vielfalt und Authenti-
zität der ländlichen Räume zwischen 
Main und Alpen, so sind sie fraglos als 
Teil der bayrischen Erfolgsgeschichte 
anzusehen. 

Aus ihnen spricht die Überzeu-
gung, dass die künftige Attraktivität 
des sog. ländlichen Raums als Le-
bensort von seiner kulturellen und 
infrastrukturellen Grundausstattung 
und vor allem von der Sicherung der 
Vorzüge abhängt, die das ‚Land‘ der 
‚Stadt‘ voraushat: harmonische Orts- 
und Landschaftsbilder, vergleichs-
weise geringe soziale Spannungen, 
gesellschaftlich-politische Konsens-
fähigkeit, Identifi kation mit dem Le-
bensraum und ein ausgeprägtes Wir-
Gefühl. Bemerkenswerterweise enden 
die bayrischen Richtlinien mit einer 
Bitte der ‚Staatsgewalt‘: „Die Hei-
matpfl eger werden gebeten, auch in 
Zukunft dazu beizutragen, unsere 
Heimat vor Verlusten zu bewahren 
und den vorhandenen Werten neue 
hinzuzufügen.“

Leitlinien auf Landkreisebene
In Niedersachsen gibt es leider 

nichts Vergleichbares. Jedenfalls nicht 
auf staatlicher Ebene. Allerdings ha-
ben sich die niedersächsischen Land-
kreise sporadisch der Heimatpfl ege 
angenommen. So etwa der Landkreis 
Göttingen, der Leitlinien für die Ar-
beit in der Heimatpfl ege erarbeitet 
hat (www.landschaftsverband.org/do-
kumente/leitlinien-heimatpfl-lkgoe.
pdf) oder auch der Landkreis Cuxha-
ven, der bis Mitte der 1990er Jahre die 
Ortsheimatpfl eger in seinem Gebiet 
zu jährlichen Versammlungen einlud. 
Diese Ortsheimatpfl eger-Tage – so er-
innere ich mich noch gut – waren be-
liebt und erfuhren großen Zuspruch.

Zum Teil haben aber auch die immer 
grösser werdenden Samt- und Ein-
heitsgemeinden bereits erkannt, dass 
sie ihrer eigenen Größe gegensteuern 
müssen, indem sie das strukturelle 
Potential ihrer Dörfer erschliessen 
und nicht veröden lassen. Hervor-
zuheben sind hier die Gemeinden 
Loxstedt, Schiffdorf und Langen, wo 

auf das fl ächendeckende Vorhanden-
sein von Ortsheimatpfl egern geachtet 
wird, die dann auch auf den Internet-
Seiten der Gemeinden relativ leicht zu 
fi nden sind. 

Seit einigen Jahren haben die Män-
ner vom Morgenstern in Verbindung 
mit dem Archiv des Landkreises 
Cuxhaven die Tradition der Heimat-
pfl eger-Tage wieder aufgenommen: 
2008 veranstalteten sie ihren ersten 
„Seminartag“ für Heimatpfl eger mit 
Dr. Angelika Kroker als Referentin 
zum Thema der örtlichen Geschichts-
schreibung. 2010 folgte eine Ver-
anstaltung unter dem Thema „Die 
Kirche im Dorfe“ zur kreativen und 
wirtschaftlichen Nutzung örtlicher 
Denkmäler. Bei dieser Gelegenheit 
hatten mehrere private Eigentümer 
bzw. Betreiber von Denkmälern Ge-
legenheit, ihre Nutzungskonzepte 
vorzustellen, so das Theaterensemble 
„Das letzte Kleinod“, das vom denk-
malgeschützten Bahnhof in Geesten-
seth aus operiert, oder Christian Ja-
cobsen, der in Teilen der Windmühle 
in Lintig einen Landhandel betreibt. 

Der Titel des diesjährigen Seminar-
tages am 7. September in Osten an der 
Oste lautete „Der Letzte knipst das 
Licht aus“. Thema war, mit weniger 
provokanten Worten, der „Bedeu-
tungsverlust der Landgemeinden“. 
Der Versammlungsort konnte dabei 
als Paradebeispiel zur Veranschauli-
chung des Themas beitragen, bildete 
doch das „Gericht Osten“ jahrhun-
dertelang eine eigene Verwaltungs-
einheit und war bis 1973 tatsächlich 
noch Sitz eines Amtsgerichts. Dane-
ben diente Osten mit vorzüglicher 
Hotellerie, Gastronomie und Kauf-
häusern auch als regionales Zentrum 
zur Versorgung des Umlands bis hin 
nach Nordkehdingen. Noch zu Be-
ginn des 20. Jahrhunderts investierte 
man in den fortschrittlichen Bau ei-
ner Schwebefähre, um Osten in Ver-
bindung zu halten mit der seit 1881 
verkehrenden Unterelbeschen Eisen-
bahn.

„ . . .der Ursprung ist das Ziel“
Die in Otterndorf erscheinende 

„Niederelbe-Zeitung“ berichtete über 
den Seminartag unter dem Titel „Alte 
Ideen für die Zukunft?“. Dabei ver-
kannte sie, dass es den Heimatpfl e-
gern nicht um das Zaubern aus alten 
Hüten geht, sondern um die Freile-
gung derjenigen Potentiale, die nur 
bei einer historischen Betrachtung 
der Ortsentwicklung deutlich wer-
den. Behilfl ich dabei waren Ostens 
Bürgermeister Carsten Hubert und 
Heimatpfl eger Frank Auf dem Felde. 
Während Hubert den Ist-Zustand Os-
tens darstellte, zeigte Auf dem Felde 
die Spuren des Bedeutungsverlusts 
(„Aus dem Zentrum in die Randlage“) 
und die Potentiale ihres Wiederge-
winns im Ortsbild. Prof. Dr. Hansjörg 
Küster verdeutlichte als Präsident 
des Niedersächsischen Heimatbun-
des, dass in der Ortsentwicklung „der 
Ursprung das Ziel ist“. Er plädierte 
nachdrücklich gegen ein Imitieren 
von „Urbanität“ (siehe oben rechts 
stehenden Kasten) und für eine Besin-
nung auf dörfl iche Stärken, handele es 
sich dabei um wirtschaftliche, sozia-
le oder kulturelle Traditionen, deren 
Entstehung und Ausprägung auf die 
lebensräumlichen Besonderheiten des 
Dorfes zurückzuführen sind. 

„Wenn Orte und Landschaften 
betrachtet werden, auch ihre Ver-
gangenheit und Zukunft“, so führte 
Küster aus, „spielen nicht nur reale 
Dinge eine Rolle, sondern ganz be-
sonders die Ideen, die mit dem Ort 
verbunden werden. Sie werden aus 
der Vergangenheit gespeist, in der Ge-
genwart überdacht und als Ziel für 
die Zukunft formuliert. Die Marschen 
an Nordseeküste, Elbe und Oste sind 

noch kaum mit einem Mythos verbun-
den, der die Menschen stärker anzieht 
als billige Grundstückspreise. Man 
braucht auch hier eine gute Story, um 
den Orten eine Zukunft zu geben.“

Erfreulich war es auch, dass das 
Treffen in zeitlicher Nachbarschaft 
zum Tag des Offenen Denkmals in der 
denkmalgeschützten „Kulturmühle 
Osten“ stattfi nden konnte, die seit 
2009 von einem eigenen Förderver-
ein als öffentlicher Veranstaltungsort 
hergerichtet und betrieben wird, wo 
der Seminartag mit einem gemeinsa-
men Abendessen ausklang. 

 Dr. Axel Behne
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Montag, 3. Dezember 2012, 15–18 
Uhr, Bremerhaven-Weddewarden, 
Schloss Morgenstern, Burgstraße 1: 
Arbeitsgemeinschaft „Flurnamen im 
Spiegel der Geschichte“

Sonnabend, 8. Dezember 2012: 
Vorweihnachtliche Fahrt nach Em-
den mit Besuch des Weihnachts-
markts, Abfahrt: 7.30 Uhr ab Bre-
merhaven-Hbf.; Leitung: Gudrun 
und Bernhard Huskamp

Montag, 10. Dezember 2012, 18.30 
Uhr, Bremerhaven-Weddewarden, 
Schloß Morgenstern, Burgstraße 1: 
Bibliotheks-Arbeitsgemeinschaft; 
Leitung: Thorsten Gajewi und Peter 
Schönfeld

Donnerstag, 13. Dezember 2012, 
18.30 Uhr, Bremerhaven-Weddewar-
den, Schloß Morgenstern, Burgstra-
ße 1: Arbeitskreis „Familienkund-
liche Quellenforschung“; Leitung: 
Rinje Bernd Behrens

Dienstag, 28. Dezember 2012, 19 Uhr, 
Cuxhaven, Heimatarchiv, Feldweg 
16: Arbeitskreis „Cuxhavener Stadt-
geschichte“; Leitung: Peter Bussler

Die „Arbeitsgemeinschaft Hadeln“, 
Leitung Heiko Völker, tagt wöchent-
lich mittwochs um 15 Uhr im Ge-
meindesaal der evangelischen Kir-
che in Osterbruch.

Die „Familienkundliche Arbeits-
gemeinschaft (Computergenealogie, 
Gesprächskreis und Arbeits- und 
Informationsstunde)“, Leitung Fred 
Wagner, tagt im Dezember nicht.

Veranstaltungen der
Männer vom Morgenstern

Dezember 2012

„Männer vom Morgenstern“

Heimatbund an Elb- und Wesermündung e.V.

Vorsitzende: Dr. Nicola Borger-Keweloh
Telefon 04 71/6 57 33

Schriftführer: Heiko Völker
Telefon 0 47 51/90  01 32  

Geschäftsstelle: „Schloß Morgenstern“, 
Burgstraße 1, Bremerhaven-Weddewarden

Geschäftszeiten:

dienstags 15 –19 Uhr, sonnabends 10–13 Uhr

Internet:

www.m-v-m.de

Umschau

Buch über die Rosenburg

Unter dem Titel „Die Rosenburg von 
Debstedt – Ein Relikt aus dem Mittel-
alter“ hat Artur Burmeister ein 92-sei-
tiges Buch verfasst und herausgegeben. 

Jahrzehntelange Nachforschungen 
und unterschiedlichste Auffassungen 
über die gewesene Turmhügelburg so-
wie über die Adelherren von Debstedt 
sind in dieser Schrift zusammengefasst. 

Das Buch ist ab sofort für 9,50 EUR 
über den Heimat- und Museumsverein 
Debstedt, Telefon 0 47 43 / 91 13 52, 
bestellbar und an den jeweiligen Öff-
nungstagen im Heimatmuseum erhält-
lich.
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Die Ratzenburg will Grossstadt werden 
Und schlägt die alten Linden um; 

Die Türme macht sie gleich der Erden 
Und steckt gerad, was traulich krumm. 
Am Stadtbach wird ein Quai erbauet 
Und einen Boulevard man schauet 

Vom untern bis zum obern Tor; 
Dort schreitet elegant hervor 
Die Gänsehirtin Katherine, 

Die herrlich statt der Krinoline, 
Zu aller Schwestern blassem Neide, 
Trägt einen Fassreif stolz im Kleide. 

So ist gelungen jeder Plan, 
Doch niemand sieht das Nest mehr an!

(Gottfried Keller)

Morgensterner-Seminartag der Heimatpfl eger 
Die wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen Potentiale in den Orten und Landschaften 

In der „Kulturmühle Osten“ – rechtes Gebäude – tagten die Heimatpfl eger.
(Foto: Frank Auf dem Felde)


